aus:
Comenius-Institut, Deutscher Katechetenverein, Gesellschaft für Religionspädagogik (Herausgeber):
Handbuch Religionsunterricht an berufsbildenden Schulen, Gütersloher Verlagshaus 1997; S. 166ff.


Ökumenisches Lernen

Ökumenisches Lernen am Lernort Kirche
Der Begriff „Ökumenisches Lernen“ (ÖL) ist noch jung. Er hat auf evangelischer Seite andere Begriffe wie „Ökumenische Erziehung“ oder ein ökumenisches Bildungsverständnis abgelöst und wird inzwischen auch in der katholischen Religionspädagogik zunehmend verwendet.

 Ökumene katholisch
Für das katholische Verständnis ÖL sind zwei Grundentscheidungen des II. Vatikanischen Konzils (1962-1965) bedeutsam geworden. Die eine betrifft das Verhältnis der Konfessionen zueinander. Nach der Auffassung des Konzils sind auch in den nichtkatholischen Kirchen Elemente der wahren Kirche vorhanden. Dies hat dazu geführt, daß an die Stelle früherer konfessioneller Abgrenzungen eine Offenheit für die anderen Kirchen und Konfessionen getreten ist, auch im RU. Die zweite betrifft das katholische Verständnis von Kirche. Das II. Vatikanische Konzil hat hierbei den Begriff des „Volkes Gottes“ verwendet und damit die Bedeutung aller Gläubigen, auch der Laien, neu beschrieben. Dieses Kirchenverständnis hat in Lateinamerika in den Basisgemeinden und in der Theologie der Befreiung eine genuine Interpretation und eine kontextuelle Entfaltung erfahren. In den lateinamerikanischen Bischofskonferenzen von Medellin 1968 und Puebla 1973 sprach man sich für eine „vorrangige Option für die Armen“ aus. Darin wurde die Option des Konzils für die unbedingte Würde eines jeden Menschen auf die Menschen bezogen, denen die Würde und das Lebensrecht individuell und strukturell verwehrt wird. Diese vorrangige Option für die Armen bestimmt z.B. auch den Hirtenbrief der katholischen Bischöfe in den USA „Wirtschaftliche Gerechtigkeit für alle“ von 1986. Hier wird ein unmittelbarer Zusammenhang zwischen dem eigenen Kirchesein und politisch-sozialethischen Konsequenzen sichtbar, der für das Lernverständnis ÖL bedeutsam geworden ist.

Ökumene - evangelisch
Das evangelische Verständnis ÖL ist stark durch die Ökumenische Bewegung und die Vollversammlung des Ökumenischen Rates, die alle sieben Jahre stattfinden, beeinflußt worden. Bei der Vollversammlung in Uppsala 1968 hat man herausgestellt, daß nicht so sehr die Lehrunterschiede, sondern das Sozial- und Wohlstandsgefüge zwischen Nord und Süd die Bemühungen um die Einheit der Kirchen gefährden. Damit stellte sich die Aufgabe, den eigenen Glauben im Horizont der Einen Welt zu sehen. Der evangelische Theologe Ernst Lange hat dies 1974 so formuliert: „Die Kirche ist nur Kirche, wenn sie für andere da ist. Der Horizont, in dem dieses Für-andere-Dasein der Kirche sich für uns darstellte, war der ökumenische Horizont, die Welt der schreienden Disparitäten und der wachsenden Interdependenzen, eine Welt unter dem Zwang zum Frieden und daher auch unter dem Zwang, Antworten auf die Frage nach der Gerechtigkeit und der Freiheit, vor allem in der Nord-Süd-Achse, zu finden.“

Im Gefolge des Aufbruchs nach dem II. Vatikanischen Konzil und der Ökumenischen Bewegung ist der Gedanke des Eintretens für Gerechtigkeit und Frieden und der Solidarität mit den Armen und Unterdrückten von ökumenischen Initiativ- und Basisgruppen aufgenommen und praktisch umgesetzt worden. Hier liegt der eigentliche Entstehungsort ÖL. Es ist aus der Praxis gelebten Glaubens erwachsen und versteht sich als ein auf Praxis gerichtetes Lernen. Dies gibt ihm sein eigentliches religions-pädagogisches und pädagogisches Profil.

Lernen
Was aber bedeutete in diesem Zusammenhang „Lernen“? Der Club of Rome vertrat in seiner Schrift „Das menschliche Dilemma“ 1979 die These, daß nur ein neues innovatives Lernverständnis die Zukunft der Menschheit sichern könnte. Er war dabei durch ein geradezu utopisches Zutrauen zur menschlichen Lernfähigkeit bestimmt. Demgegenüber hat die ökumenische Bewegung ein anderes Lernverständnis entwickelt und bei der Vollversammlung 1983 in Vancouver formuliert. Hierbei sind zwei Gedanken leitend:

-
Keine Utopien, wohl aber Visionen, in denen die gute Absicht Gottes mit seiner Schöpfung und mit dem Leben der Menschen aufbewahrt ist und aufleuchtet; ÖL ist somit durch ein spirituelles Moment bestimmt, es versteht sich als Hoffnungslernen, und

-
kein innovatorischer Ansatz, der das Überlebensdilemma aufheben will, wohl aber ein solidarischer Ansatz, der die bestehenden Dilemmata nicht einfach hinnimmt, sondern ihnen Widerspruch und auch Widerstand entgegensetzt und sich dabei durch die Optionen für die Armen, Bedrohten und Benachteiligten leiten läßt.

Dieses Lernverständnis hat unter den Christen immer wieder neue Lern-Bewegungen ausgelöst: nicht nur in Basis- und Initiativgruppen, sondern auch in den Kirchen selbst. Die größte dieser Lern-Bewegungen stellt der „Konziliare Prozeß“ dar, dessen Ergebnis auf der Weltversammlung der Christen 1990 in Seoul den Charakter dieses Lernverständnisses deutlich macht. Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer haben sich und die von ihnen vertretenen Gruppen und Gemeinden in sogenannten Affirmationen zu einer gemeinsamen Verantwortung für Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung verpflichtet: Wir erklären/versichern (= we affirm) ...; wir widerstehen (= we resist) ...; wir verpflichten uns (we commit ourselves) ... 

Ökumenisches Lernen am Lernort Schule
ÖL unter den Lernbedingungen der Institution Schule ist auf klar konturierte Lernprozesse angewiesen. Um zu erkennen, was der Begriff Ökumene hier jeweils besagt, bietet sich an, vier Bedeutungsdimensionen zu unterscheiden:

-
Die bilateral-zwischenkirchliche evangelisch-katholische Ökumene (konzentriert auf die Verständigung zwischen den beiden Konfessionen) - ein traditionelles Thema des RU;

-
die christliche Ökumene (konzentriert auf das konziliare Zusammenwirken der Kirchen, die der Ökumenischen Bewegung und dem Weltrat der Kirchen angehören) - ein eher kirchengeschichtlich-kirchenkundlicher Aspekt, der in der Regel für den RU nicht unmittelbar relevant ist;

-
die Ökumene als Verantwortung für die bewohnte Erde (konzentriert auf weltweite Strukturen der Unterdrückung, Verelendung und Ausbeutung von Menschen und Natur) - unter dem Stichwort der Verantwortung für die Eine Welt eines der Schlüsselthemen der Schule generell, unter dem Stichwort des Konziliaren Prozesses eines der Kernthemen des RU (( Führing; Hemker);

-
die „ökumenische Ökumene“ (konzentriert auf die Verständigung zwischen den großen Religionen und auf ihren Beitrag zu den Überlebensproblemen der Einen Welt) - der Aspekt interreligiösen Lernens, der einen entscheidenden Schritt über traditionelle Themenstellungen des RU wie z.B. „Das Evangelium und die Weltreligionen“ hinausführt.

ÖL kommt in diesem Kontext eine hermeneutische Funktion zu. Es bezeichnet nicht primär neue Unterrichtsinhalte, sondern es will eine „Lesart“ vermitteln, wie biblische Texte und problemorientierte Themen in ihrer ökumenischen Dimension zu interpretieren und zu erschließen sind. Allerdings sind in der bisherigen Gestaltung von Unterrichtsentwürfen auch Grenzen sichtbar geworden:
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Die Zielvorstellungen ÖL sind in der bisherigen Konzeptionsphase zu umfassend und damit zu allgemein gehalten. Dies begünstigt die Tendenz, den Begriff als eine allgemeine Chiffre zu verwenden, die durch neue Leitbegriffe wie z.B. interkulturelles Lernen ausgewechselt wird. Damit droht das Spezifikum verloren zu gehen.
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ÖL kann wie alle „Pädagogik für die Eine Welt“ nicht daran vorbeisehen, daß sich die Probleme dieser Einen Welt ständig verschärfen. Der ursprüngliche Lernoptimismus, der gerade auch mit der entwicklungsbezogenen Bildung verbunden war, bricht sich an der Tatsache, daß sich die Kluft zwischen Arm und Reich ständig vergrößert, daß die Bemühungen der Weltgemeinschaft der Völker, auf Weltkonferenzen drohenden Umwelt- und Klimakatastrophen zu begegnen, nur unzulängliche Ergebnisse erbringen und sich das „menschliche Dilemma“ offensichtlich als unaufhebbar und unvermeidbar erweist.

SYMBOL 183 \f "Symbol"
Angesichts dieser Situation hat sich die ökumenische Lernformel „Global denken - lokal handeln“ als unzureichend und eher lernhemmend herausgestellt. Denn das „Globale“, die Ebene der großen Strukturen und Systeme, ist eine sekundäre Wirklichkeit, die vom Verhalten und den Handlungen konkreter Menschen weitgehend unabhängig ist.
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Damit verändert sich die Lernsituation selbst. Einlinige, glatte Lösungen sind nicht mehr möglich. Vielmehr gilt es, im ÖL auch den Umgang mit Ungewißheit zu erlernen und dafür zu qualifizieren. Ungebrochene Lernbereitschaft kann bei den Jugendlichen nicht mehr erwartet werden. 

Die bisherige Konzeptionsphase hatte zunächst die Aufgabe zu lösen, ÖL konzeptionell zu entwickeln und didaktisch zu gestalten. Dabei hat man sich stark durch den „Sach- und Inhaltsbezug“ leiten lassen und dabei zugleich hohe Erwartungen im Blick auf Engagement und Konfliktbereitschaft entfaltet, die zumindest die Lernmöglichkeiten der Institution Schule überstiegen. Diese Phase ist jetzt durch eine zweite Konzeptionsphase abzulösen, die stärker von der/dem SR her denkt und lebensweltlich ausgerichtet ist. Daraus ergeben sich folgende Lernansätze:

Ökumenisches Lernen als Beziehungslernen
Die Frage nach der Beziehung zwischen der/dem BSR und dem jeweiligen Lerngegenstand gehört zu dem Grundfragen jeder Unterrichtsvorbereitung: Wie läßt sich der Fragehorizont der Lernenden angemessen berücksichtigen? Welche Bedeutung hat der Lerninhalt für deren gegenwärtige und zukünftige Lebenssituation? Im ÖL erhält die Frage nach der Beziehung einen anderen Stellenwert. Es bezeichnet das Bewußtsein von der bewohnbaren Erde als einer Ganzheit, in der jeder von jedem und jedes von jedem abhängt. Martin Luther King hat dies einmal so beschrieben:

„Es läuft wirklich auf das hinaus: daß alles Leben miteinander in Wechselbeziehung steht. Wir sind alle in einem unentrinnbaren Netz der Gegenseitigkeit gefangen, in eine einzige Hülle des Schicksals gebunden. Was immer einen direkt betrifft, betrifft indirekt alle. Wir sind dafür geschaffen, zusammenzuleben, das liegt an der ineinandergreifenden Struktur der Wirklichkeit. Hast du dir je darüber Gedanken gemacht, daß du des Morgens nicht zur Arbeit gehen kannst, ohne vom größten Teil der Welt abhängig zu sein? Du stehst morgens auf und gehst ins Badezimmer und greifst nach dem Schwamm, und er wird dir von einem Inselbewohner aus dem Pazifik gereicht. Du greifst nach einem Stück Seife, und du empfängst sie aus den Händen eines Franzosen. Und dann gehst du in die Küche, um deinen Morgenkaffee zu trinken, und den schenkt dir ein Südafrikaner ein. Und vielleicht willst du Tee: den schenkt dir ein Chinese ein. Oder vielleicht hast du gern Kakao zum Frühstück, und den schenkt dir ein Westafrikaner ein. Und dann streckst du die Hand nach deinem Toast aus - und der kommt aus den Händen eines englisch sprechenden Farmers, vom Bäcker nicht zu reden. Und ehe du am Morgen dein Frühstück fertig gegessen hast, bist du schon von mehr als der halben Welt abhängig gewesen. So ist unser Universum gefügt, das ist sein auf Wechselbeziehungen beruhendes Wesen. Wir werden keinen Frieden auf Erden haben, ehe wir nicht diese gegenseitige Abhängigkeit allen Seins begreifen.“ (Becker 1994, S. 17)

Der Lerninhalt wird zu einem Medium, in dem die SR ihre Beziehung zu sich, zu ihrem Sozialverhalten und zu ihrer Umwelt neu „sehen“ und reflektieren lernen. ÖL ist dabei jeweils durch eine individuelle, soziale und ganzheitlich-weltbezogene Dimension bestimmt.
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Für die individuelle Dimension gilt, daß die Lernenden zunächst einmal die Verflochtenheit und gegenseitige Abhängigkeit ihrer eigenen Lebenswelt mit der Einen Welt wahrnehmen, die Martin L. King beschreibt, und dabei zu der Frage vorstoßen: Was bedeutet dies für mich selbst, für mein Lebensgefühl, für meine Begegnung mit den Fremden und dem Fremden? Eine Grundmaxime ÖL besteht darin, Identitätshilfe anzubieten: Öffne dich für die Vielfalt von Lebensgestaltung und Kultur, erfahre die Begegnung mit dem Fremden als Bereicherung und nicht als Bedrohung.
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Auch für die soziale Dimension ist das Moment der Beziehung konstitutiv. Klafki hat in seinem Konzept einer Allgemeinbildung zwischen den beiden Grundfähigkeiten „Mitbestimmungsfähigkeit“ und „Solidaritätsfähigkeit“ unterschieden. Solidaritätsfähigkeit aber kann nur aus einem Gefühl der Verbundenheit entstehen, „dem Zusammenschluß“ mit Menschen, denen „Selbst- und Mitbestimmungsmöglichkeiten aufgrund gesellschaftlicher Verhältnisse, Unterprivilegierung, politischer Einschränkungen oder Unterdrückungen vorenthalten oder begrenzt werden“ (Klafki 1991, S. 52). Er betont in diesem Zusammenhang, daß der Horizont eines solchen Bildungsverhältnisses heute nicht mehr national oder europäisch begrenzt werden kann, „er muß universal, muß ein Welt-Horizont sein“ (Klafki, S. 54). So ergibt sich als eine zweite Maxime ÖL: Beziehe bei allem individuellen Handeln und bei allem partikularen Denken das Lebensrecht aller Menschen dieser Welt ein.
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Die ganzheitlich-weltbezogene Dimension ist als ergänzender Gegenpol zur berufsspezifischen Zielsetzung der BS zu sehen. Ist die berufliche Handlungskompetenz und die Vermittlung von Schlüsselqualifikationen auf die Gestaltung und „Beherrschung“ eines bestimmten Berufs- und Handlungssegments unserer hochdifferenzierten Gesellschaft ausgerichtet, so lautet jetzt die Frage: Welche Beziehung gewinne ich zu dem Lebensraum, der mich umgibt, und was bedeutet diese Beziehung für mich? Neuere Schöpfungstheologien entfalten die Sicht einer neuen Wahrnehmung des Menschen im Ganzen der Schöpfung, und Imaginationsübungen wie Meditationen eignen sich dafür, dies auch in den Unterricht einzubeziehen. Dies führt auf eine dritte Maxime ÖL: Nimm die Welt um dich herum wahr als Teil deiner Lebenswelt und entwickele die Fähigkeit, fürsorglich und vorsorglich mit ihr umzugehen. Dabei kommt der BS die besondere Aufgabe zu, dies nicht nur auf die Natur und Schöpfung zu beziehen, sondern unter diesem Gesichtspunkt die Lebensbedingungen der Stadt und von größeren Lebensräumen zu reflektieren und im Interesse einer „Ethik Leben ermöglichender intersubjektiver Kreativität“ (Peukert 1988, S. 15) zu gestalten.

Ökumenisches Lernen als diskursives und konziliares Lernen
Die genannten drei Dimensionen ÖL bedingen, daß die gesellschaftlichen Optionen und Wertentscheidungen, die für die Lebensperspektive der Einen Welt leitend sind, in einem offenen und kritischen Diskurs erörtert und weiterentwickelt werden. Dieser Diskurs ist dadurch bestimmt, daß alltägliches Erfahrungswissen mit den Einsichten von Spezialisten und Experten verknüpft wird. Dabei geht es um wechselseitige Korrektur in der Wahrnehmung der Wirklichkeit. Die Diskussionen über sozialethische Fragen wie Nutzen und Gefahren von Kernenergie, Menschenrechte (( Rath), Friedenssicherung sind so gesehen nicht jeweils „aktuelle“ Themen, sondern Einübung in diskursives ÖL. Dabei ist allerdings eine möglichst symmetrische Kommunikationsstruktur im BRU die Vorbedingung (so sehr sie auch sonst an die Grenzen schulischen Lernens stößt): Alle Gesprächsteilnehmer sind aufgrund ihrer Lebens- und Berufskompetenz, ihrer Alltags- und Spezialerfahrungen gleichberechtigt und gleich-benötigt.

Diskursives Lernen steht zugleich in Korrespondenz zu konziliarem Lernen. Hierbei geht es um das Problem der Verständigung angesichts vorgegebener Differenzierung und Vielfalt. Es stellte sich innerhalb der Ökumenischen Bewegung. Hier stießen sehr unterschiedliche Erscheinungsformen von Kirche, Frömmigkeit und Wahrheitsansprüchen aufeinander. Wie war angesichts dieser Situation eine Einheit der Kirchen möglich? Der erste Schritt bestand darin, daß man von einer grundsätzlichen Gleichberechtigung unterschiedlicher Formen von Kirche ausging. Der zweite Schritt war durch einen Prozeß der konziliaren Auseinandersetzung und Verständigung bestimmt, für den folgende Momente konstitutiv waren:

„Konziliarität
-
erfordert aktive Toleranz,
-
setzt eigene Lernbereitschaft voraus,
-
hängt ab von der Fähigkeit, sich anderen aufzuschließen,
-
geht das Risiko ein, sich auf Konflikte einzulassen,
-
wird Prozesse zur Meinungsbildung und Entscheidung ernstnehmen,
-
überbrückt vorhandene Schranken und verhindert ein vorschnelles Urteil, indem in der Kontroverse versucht wird, auf die Wahrheit in der Position des jeweils anderen zu achten.“ (EKD 1985, S. 45)

Konziliares Lernen beschreibt so den Versuch, im Blick auf die Zusammenarbeit und Einheit der Kirchen Formen der Konfliktaustragung und der Entscheidung zu finden, die dem Geist Jesu und den Aussagen der biblischen Botschaft entsprechen.

Damit erhält es auch grundsätzliche Bedeutung für das ÖL in der Schule. Denn die eigentliche Intention ÖL richtet sich darauf, die gesellschaftliche und die religiöse Dimension von Wirklichkeit aufeinander zu beziehen und die Schnittpunkte aufzuzeigen, an denen in der Bedrohung die Hoffnungsperspektive lebendig wird und angesichts individueller, gesellschaftlicher und politischer Interessen auch der Lebensperspektive und dem Lebensinteresse der Einen Welt Raum verschafft werden kann. Es geht somit um die immer neue Vermittlung von biblischem Glaubens- und Hoffnungswissen mit menschlichem Erfahrungswissen.

Ökumenisches Lernen im Kontext des konziliaren Prozesses
a)
in der Perspektive der BSR
Die Thematik des Konziliaren Prozesses stößt bei SR auf ein unterschiedliches Verständnis. Hier sind folgende Gesichtspunkte zu bedenken:

Für eine Reihe junger Menschen ist das Engagement der Friedensbewegung, der sozialen Gruppen und der Ökologiebewegung noch lebendig, zum Teil war oder ist man auch selbst beteiligt. Hier ist ein anfänglicher Zukunftsoptimismus weithin umgeschlagen in Enttäuschung, Resignation und Hoffnungslosigkeit. Didaktisch ist deshalb ein lebensweltlich orientierter Ansatz in der Tradition des Symbolischen Interaktionismus (Schütz, Mead) bedeutsam. Tragfähige individuelle Weltinterpretationen, sog. „Deutemuster“, die dem einzelnen soziale Orientierung und individuelle Stabilität vermitteln, müssen in der eigenen sozialen Lebenswelt vorkommen und dort sozial abgesichert sein. Sie können zwar durch neue Bezugspersonen verändert werden, bedürfen aber dieses Rückbezuges.

Im Blick auf die eigene Lebenswelt besteht nun allerdings eine kaum lösbaren Spannung zwischen der Überlegung, wie man sich zukunftsorientiert verhalten sollte, und der Wahrnehmung dessen, wie man faktisch lebt. Sozialwissenschaftliche Untersuchungen weisen nach, wie stark sich das Lebensgefühl auf die Gegenwart konzentriert hat. „Sind nicht die bestürzende Gewissenlosigkeit, die unglaubliche Unbedenklichkeit und Leichtfertigkeit, mit der die Zukunft abgeschrieben und den kommenden Generationen das Wasser abgegraben wird, Indizien dafür, daß die beruhigendste Form des Umgangs mit der Zukunft für den in seine Lebenszeit eingeklemmten Menschen ihre Abschaffung ist?“ (Gronemeyer 1993, S. 142) Dieser Selbstwiderspruch im Lebensgefühl des Menschen ist nicht durch moralische Appelle beeinflußbar und aufhebbar. Solidaritätsfähigkeit kann nur entwickelt werden, wenn sie an dieses Lebensgefühl anknüpft. Junge Menschen werden zu sozialem Engagement und zu einem Überdenken ihrer Lebens- und Handlungsweise bereit sein, wenn es sich nicht um eine Pflicht- und Drohsolidarität, sondern um ein solidarisches Verhalten handelt, das sich mit dem eigenen Lebenskonzept und „Nutzen“ verbindet.

Eine Nachwirkung voraufgegangener Unterrichtserfahrungen mit der Dritte-Welt-Thematik ist ebenfalls in Rechnung zu stellen. Die dabei vermittelte Einsicht „Wir leben auf Kosten der Dritten Welt“ hat vielfach zu Schuldgefühlen geführt, die nicht verarbeitet werden konnten und in Abwehr umgeschlagen sind. Es kommt deshalb sehr darauf an, die Ermutigungs- und Hoffnungsperspektive in den Themen des Konziliaren Prozesses zur Geltung zu bringen.

b)
in ökumenischer Lernperspektive
Der Konziliare Prozeß ist didaktisch unter folgenden Gesichtspunkten zu erschließen:
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Er bezeichnet einen „offenen Suchprozeß, der dazu helfen soll, die Wahrnehmungsfähigkeit für die gesellschaftliche Wirklichkeit in der Spannung zwischen dem globalen System und der konkreten Lebenswelt zu schärfen“ (Raiser 1994). Er lebt von dem weltweiten Engagement christlicher Kirchen, Gruppen und einzelner Christen, die sich nicht mit der Bedrohung der Lebenswelt resignativ abfinden, sondern ihr ein „we resist“ entgegenstellen.
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Der Begriff „Konziliarer Prozeß“, so allgemein er zunächst erscheinen mag, erweist sich als Sprachspiel und Deutemöglichkeit, die sozialethischen Themen wie soziale Gerechtigkeit, Friedenssicherung und ökologische Verantwortung mit der biblischen Sozialordnung des Bundes und mit der biblischen Leitvorstellung des Schalom Gottes zu verbinden. Damit tritt neben eine Verantwortungsethik, die das Argument der Furcht vor den Folgen menschlichen Handelns zum Kriterium ethischer Entscheidungen macht (Jonas 1979), die Leitperspektive ökumenischer Visionen, in denen die Bilder und Metaphorik biblischer Schalomverheißungen auf die eigene Lebenssituation bezogen werden; und der Rückbezug auf den Bund Gottes mit seinem Volk wird in den Bundesschlüssen, die christliche Gemeinden oder Gruppen miteinander eingehen, um sich gegenseitig in dem Einspruch und Einsatz gegen Lebensbedrohung zu stützen, symbolische Realität. Zugleich gewinnen so auch die Einzelzüge der biblischen Sozialordnung (Umgang mit dem Fremden, mit der Natur etc.) für die Gegenwart Aktualität. Dies bedeutet, auch in den konkreten Handlungsorientierungen der Alltags- und Lebenswelt biblischen Glaubens- und Hoffnungswissens mit menschlichem Erfahrungswissen zu verbinden.
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Damit kommt ein weiteres Merkmal des Konziliaren Prozesses zum Ausdruck: Sozialethisch-politisches Engagement und Spiritualität bedingen einander. Vermutlich ist Spiritualität in diesem Kontext auch jungen Menschen zugänglich, die die Beziehung zu kirchlicher oder eigener Frömmigkeit verloren oder aufgegeben haben. Hier begegnen die SR einer Erfahrung, die sich dem Konziliaren Prozeß verdankt: Spiritualität ermöglicht es, „der Komplexität der Wirklichkeit standzuhalten und mit offenen Fragen und ungelösten Spannungen leben zu lernen“ (Stobbe 1994, S. 63).

Ökumenisches Lernen als interkonfessionelles Lernen
a)
in der Perspektive der beiden Konfessionen
ÖL soll der Verständigung zwischen Christen der beiden Konfessionen dienen. Ein Studiendokument, das von einer gemeinsamen Arbeitsgruppe der Römisch-katholischen Kirche und des Ökumenischen Rates der Kirche vorgelegt worden ist, stellt dazu fest: „Ökumenisches Lernen muß bestrebt sein, gegenseitiges Verständnis zu fördern, Versöhnung zu bewirken und Wunden der Vergangenheit zu heilen.“ (ÖRK 1993, S. 493 f.) Dem entsprechen auch die Zielsetzungen der katholischen und der evangelischen Kirche zum RU in der Bundesrepublik. Bereits die Würzburger Synode von 1974 der katholischen Bistümer hatte dazu aufgefordert, „ein enges oder ängstliches Konfessionsdenken zugunsten einer zunehmenden Zusammenarbeit aufzugeben“ (Abschn. 2.7.1), und als Ziel formuliert: Der RU „befähigt zu persönlicher Entscheidung in Auseinandersetzung mit Konfessionen und Religionen, mit Weltanschauungen und Ideologien und fördert Verständnis und Toleranz gegenüber der Entscheidung anderer“ (Abschn. 2.5.1), und die Deutsche Bischofskonferenz hat in ihrer Stellungnahme zum RU vom 27.9.1996 Konfessionalität und Ökumenizität ausdrücklich zueinander in Beziehung gesetzt: „Konfession und Ökumene sind ... keine Gegensätze. Die Ökumene darf darum die Konfessionalität der Kirchen nicht negieren. Aber wenn es gelingt, auch mit den Augen anderer Konfessionen zu sehen, dann kann Ökumene gedeihen. Genau dies aber ist die ökumenische Öffnung, die der konfessionelle Religionsunterricht noch entschiedener als bisher vollziehen muß“ (Abschn. 5,3.4). Ebenso hat die evangelische Kirche in ihrer Denkschrift zum RU von 1994 festgestellt: „Seinem inneren theologischen Sinne nach ist ... der evangelische Religionsunterricht auf die eine Kirche Jesu Christi, das heißt, grundsätzlich ökumenisch auszurichten“, und aus der „wechselseitigen Angewiesenheit von konfessioneller Identität und ökumenischer Verständigung“ ergibt sich für den RU die pädagogische Bildungsaufgabe, „das Gemeinsame inmitten des Differenten zu stärken“ (EKD 1994, S. 63 u. 65 f.).

b)
in der Perspektive der BSR
Heutige SR begegnen dem RU mit der Erwartung, daß er zur Klärung der Fragen beiträgt, die sie selbst an die Religion haben. Für sie ist im Blick auf interkonfessionelles Lernen nicht mehr die systemisch-institutionelle Ebene relevant, sondern das subjektive Interesse an ihrem Lebenssinn und ihrem Konzept der Lebensführung. Diese aber sind den jungen Menschen unter den Lebensbedingungen von Pluralisierung und Individualisierung nicht mehr durch institutionell tradierte Normen vorgegeben, sondern im Sinn eigener Entscheidungen und Optionen aufgegeben. Das aber heißt, daß sich die SR weitgehend in einer nachkonfessionellen Bewußtseinslage bewegen und für konfessionelle Lehrunterschiede und -auseinandersetzungen kaum noch Interesse aufbringen.

Von der Ebene subjektiver religiöser Interessen her ergeben sich jedoch durchaus Zugänge und Ansätze interkonfessionellen Lernens. Sie betreffen

-
die Lebensgeschichte des einzelnen in der Aufarbeitung der ihn oder sie prägenden Normen der religiösen Sozialisation,

-
die Frage der religiösen Gestaltung wichtiger Lebensstationen - gerade bei konfessionell gemischten Partnerschaften, Ehen und Familien,

-
die Möglichkeit einer Verständigung und Zusammenarbeit in lebenspraktischen Bereichen wie z.B. Nachbarschaft, Vereine, auch ökumenische Initiativ- und Basisgruppen.

c)
in der ökumenischen Lernperspektive
Für die Lernperspektive ist es entscheidend, was den Lernpartnern gemeinsam vorgegeben ist. Diese Frage wäre unter dem Gesichtspunkt der Konvivenz zu bedenken. Konvivenz meint eine Form des Zusammenlebens, die durch den Gedanken des solidarischen Mitlebens und Teilens bestimmt ist. Pädagogisch ist der Gedanke der Konvivenz dadurch konturiert worden, daß sich die Beteiligten im Kontext der „Pädagogik der Unterdrückten“ (Freire) als gleichberechtigte Lernsubjekte sehen. Theologisch ist Konvivenz dadurch bestimmt, daß man die eigene soziale Wirklichkeit als Handlungsfeld Gottes wahrnimmt. Damit sind wesentliche Momente genannt, die das Wesen ökumenisch-interkonfessionellen und auch des interreligiösen Lernens erschließen können. Konvivenz besagt: Die gemeinsame Lebenserfahrung trägt und ermöglicht gemeinsame Lernerfahrungen. Dieses Lernen aber vollzieht sich nicht primär auf der Ebene der intellektuellen Auseinandersetzung, sondern im Medium gemeinsamen Tuns, wechselseitiger Perspektivübernahme und gemeinsamen Feierns, und zwar unter dem Vorzeichen, daß dabei ein gemeinsamer Bezugspunkt des Glaubens vorgegeben ist.

Ein so stark durch das Gemeinschaftsmoment geprägter Begriff läßt sich nicht ohne weiteres auf die BBS mit ihren institutionellen Lernbedingungen übertragen. Jedoch kann er den Stellenwert und die Chancen eines in interkonfessioneller Kooperation erteilten RU bewußt machen. Denn interkonfessionell-ökumenisches Lernen erfolgt hier in einem Kontext, der durch gemeinsame lebensweltliche Erfahrungen und Probleme vorgegeben ist. Soweit Momente gemeinsamen Handelns (wie z.B. Aktionen, Projekte) und auch gemeinsamen Feierns in das Schulleben und in den RU einbezogen werden können, wird entsprechende Erfahrung ermöglicht und bewußt gemacht. Reflexion, Sachklärung und auch Identitätsvergewisserung erfolgen nicht nur im Gegenüber zur anderen Konfession, sondern vor allem in der Teilhabe an dem, was beiden Konfessionen gemeinsam vorgegeben ist. Damit zielt interkonfessionelles Lernen auf eine Verständigung, die das Differente nicht ausklammert und nivelliert, sondern einbezieht und verarbeitet.

Ökumenisches Lernen im Dialog mit den Religionen
a)
in der Perspektive der evangelischen und der katholischen Kirche
Dem RU wächst in zunehmendem Maß die Aufgabe einer Verständigung zwischen den Weltreligionen zu, die in unserem Kulturkreis präsent sind. Ein interreligiöses Lernen kann sich theologisch an den Positionen der evangelischen und der katholischen Kirche orientieren, die - wie auch der ÖRK - für einen Dialog mit den Weltreligionen eintreten.

Die katholische Kirche hat auf dem II. Vatikanischen Konzil die Bedeutung des interreligiösen Dialogs betont und durch eine Verlautbarung des Papstes vom 19.5.1991 konkretisiert. Dialog bedeutet, die „Saatkörner des Wortes“ zu erkennen, „die in die Herzen der Menschen ebenso wie in deren religiöse Traditionen gesät sind“ (Abschn. 82). Er wird also als Spurensuche verstanden, als Suche nach der Wahrheit in der Position des anderen wie in der eigenen Position. Diese Suche „nach dem unbekannten oder unvollständig erkannten Gott“ setzt somit voraus, daß in jeder Religion Aspekte der einen Wahrheit enthalten sind bzw. enthalten sein können, und schafft damit eine Ebene prinzipieller Gleichwertigkeit der Religionen. (Ebd.) Dem Dialog kommt die Aufgabe zu, sich gegenseitig dazu herauszufordern, tiefer in dieses Geheimnis der Wahrheit einzudringen. Zugleich „finden sich die Mitglieder der Kirche und die Anhänger der anderen Religionen gegenseitig als Gefährten auf dem gemeinsamen Weg der Humanität“ (Abschn. 79).

Für die Position der evangelischen Kirche ist die Studie „Religionen, Religiosität und christlicher Glaube“ heranzuziehen, die 1991 von der Vereinigten Evangelisch-Lutherischen Kirche und der Arnoldshainer Konferenz vorgelegt worden ist. In ihr wird der Gedanke der Konvivenz auf das Handeln Gottes in der ganzen Welt und damit auch in den Religionen bezogen: „Die Religionen sind keine 'Missionsobjekte', sondern sie haben selbst Stimme, denn Gottes Welthandeln kommt in ihnen auf uns zu.“ (S. 129) Damit ist auch hier in der Sicht des Glaubens ein „neuer Beurteilungshintergrund“ und gemeinsamer Bezugspunkt gewonnen, der zum Dialog führt. Denn in den anderen Religionen kommen auf den Christen „Zeugnisse göttlichen Handelns und insofern echte Anfragen“ zu (S. 125), und indem er sich denkend auf den anderen einläßt, bewährt sich die „sogenannte 'eigene' Wahrheit“ für ihn (S. 124). Beide Kirchen stimmen darin überein, daß der Dialog die Mission nicht ausschließt, sondern der konfessorische Bezug der eigenen Wahrheit und die dialogische Auseinandersetzung mit der anderen Religion im Grunde zusammengehören.

b)
in der ökumenischen Lernperspektive
Der RU wird in seiner bestehenden rechtlichen Verfaßtheit nur begrenzt Möglichkeiten zu interreligiösem Lernen geben. Wo diese sich jedoch bieten - z.B. durch die Teilnahme von SR anderer Religionen am RU -, wären zwei Ansatzpunkte zu verfolgen.

Der erste bezieht sich auf die unterschiedliche Interpretation von Wirklichkeit: Welche Bedeutung Religion hat für die Lebenswelt und das Alltagshandeln der Beteiligten, welche Gestaltungsformen von Religion werden gelebt, was bedeuten sie dem einzelnen, und wo ergeben sich Möglichkeiten gemeinsamen Handelns? Die ökumenische Lernperspektive kommt hier in der Weise zum Tragen, daß man im Vollzug des Lernens den anderen als gleichberechtigt erkennt und anerkennt, Vorurteile und „Befremdlichkeiten“ bearbeitet und abbaut und erst auf dieser Grundlage auch in den „Streit um die Wirklichkeit“ eintritt. Entscheidend ist jedoch die übergreifende und weiterführende Perspektive, wie man gemeinsam für die Schule des Lebens und der Natur eintreten kann, nicht nur im eigenen Lebensraum, sondern zugleich auch für den gemeinsamen Lebensraum der Einen Welt.

Der zweite Ansatz betrifft die „Wahr“-nehmung der Wahrheit. Man wird die Frage nach der Wahrheit nicht aussparen können, denn sie betrifft, wo sie nicht als intellektuelles Spiel betrieben wird, die eigene Identität. Hier gilt es aufzuzeigen, daß es andere Möglichkeiten und Interpretationen der Wahrheit und des Lebens gibt, als sie im gewohnten Deutungsmuster des eigenen Kulturkreises, in der eigenen Religion und in früheren theologischen Interpretationen begegnen. Es geht um den Wechselprozeß von eigener Gewißheit und Sachbewegung, vom Geben und Nehmen und darin um eine Erweiterung der eigenen Identität durch die Begegnung mit den anderen und die Bereicherung durch ihn, die der Religionswissenschaftler Michael von Brück in den Begriff der „Identitätspartnerschaft“ gefaßt hat (1994, S. 105).
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